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Me SWutiefTttttde

sich auf den Weg, sein CWt
'itf in - er Fremde zu suchen. Und vom

ersten Frühling bis zum späten Herbst wandert er umher im
fremden Lande , und ganze Jahre vergißt er zuweilen die Heim -
kehr. Da bleibt die Frau allein und singt ihr Lied voll Kummer
und Sehnsucht , in ihm den Bergen nur ihr Leid anvertraueud ;
denn vor den Leuten ist die Bulgarin stolz, sie schluckt ihre Trä -
neu hinunter und mag über ihren Mann nicht klagen , selbst nicht
vor der eigenen Mutter . Nin seine Ehre zu »vahren , spart sie sich
vom Munde , um seine Schulden in der Schenke zahlen zu kön¬
nen , und so weit geht sie in ihrer Hingabe , noch in der Todes¬
stunde wird sie eine Lüge sprechen vor allen Leuten , um ihn vor
dem Gerede zu schützen , der ihren frühzeitigen Tod selbst ver¬
schuldet hat .

Dieselben WesenSzüge sehen wir bei der Mutter , dieser
Mutter mit großem Herzen , die alles auf sich zu nehmen ver¬
mag , alle Gegensätze auszugleichen . Wenn ihre Kinder heranzu¬
wachsen beginnen , hört ihr persönliches Leben auf , sie lebt in
ihren Sorgen , ihrem Glück, und ist bereit , ihre Fehler selbst auf
sich zu nehmen . Rührend ist die Legende vom heiligen Peter ,
der seine Mutter von den Pforten des Paradieses zurückweist ,
damit er ganz rein sei , — sie aber hat ihn genährt , hat ihn ge¬
kleidet, hat sich um seine Brüder gesorgt , und ihr ist keine Zeit
geblieben , an das eigene Seelenheil zu denken . Mit welchem
Stolz zuckt sie die Achseln auf die Rede ihres SohneS , des Hei¬
ligen , und macht sich auf den Weg zur Hülle in dem Bewußtsein ,
daß ihre Sünden ein nicht weniger erhabenes Werk sind als
Christi Kreuz .

Solange das Mädchen bei dieser Mutter ist» verlebt es seine
glücklichsten Tage , da ist das Leben ihm ein Lied und das Lied
ihm Leben . Sie hat volle Freiheit , sich mit den Burschen zu
treffen beim Reigen , in den Spinnstuben , am Brunnen , frei kann
sie selbst sich ihren Gatten wählen , doch ist sie schamhaft und
außerordentlich zurückhaltend . Trotzdem koinmt es vor , daß die
Angehörigen des Mädchens sich ihrer Wahl widersetzen , dann
muß der Bursche seine treuen Gefährten um sich scharen und
um Mitternacht seine Geliebte rauben . Zuweilen werden diese
Raubzüge nicht sogleich von Erfolg gekrönt und ein Kampf hebt
an mit all jenen uralten Mitteln und Instinkten des Kampfes
um die schöne Helena .

DaS ist die bulgarische Fainilie , wie sie sich im Laufe von
Jahrhunderten in ihre klassischen Formen gegossen hat . Die Hel¬
ligkeit der neuen Zeit dringt schon durch die weit geöffneten
Fenster und Türen des Hauses , und auf seinem dunklen Grunde ,
der ihm eine eigene Würde bewahrt , zeichnen sich die Silhouetten
der neuen Bulgaren . Noch sind sie unklar , trübe , und kaum kann
die poetische Intuition in Nuancen das Bild der jungen Frau
erfassen , die das schmälende Lämpchen vor den alten Heiligen¬
bildern zu erlöschen beginnt und ein neues Lied anstninnt von
Freiheit und Jugend . . .

Haß . Lüge . Krampf .
Die Seele — tot .
Und immer Kampf
Ilm Kleid , um Brot .
Gedankenlos
Und liebeleer .
Arm . Müde . BloS .
Ich kann nicht mehr .

- X-
Lilg Körber .

Aus Welk und Wissen
Das Wasserbedürfnis der Bienen ist so groß , daß im Som -

mer täglich je ein Volk *4 Liter Wasser und mehr verbrauch : .
Die Bienen brauchen es bei der Ernährung der Brut und gehen
zugrunde , wenn sie es nicht haben . Deshalb suchen sie in Scharen
die -Wassertonncn und Brunnen in den Nachbargärten auf , trotz¬
dem die Imker neben ihern Ständen besondere Tränken zu un¬
terhalten pflegen . Gegen diesen Naturdrang läßt sich nichts
tun . Deshalb sollen aber die Besitzer der Wasserstellen auch
den Besuch der Bienen ertragen . Er ist ja ganz ungefährlich ,
da Bienen , die Wasser holen , ebensowenig wie Honigsaminlerin -
nen , stechen, wenn sie nicht berührt werden . Außerdem wird
jeder Naturfreund , der die Bedeutung der Bienen für die Be¬
fruchtung der Blüten kennt , an dem Biencnbesuch seine Freude
haben . Um zu verhüten , daß Bienen in den offenen Gefäßen
ertrinken , deckt man einen Teckel darüber oder einen in das
Waffe): hineinhängenden Sack . Zur Not genügen einige
Schwimmhölzer , die den Bienen als Rettungsboote dienen .
Bienen totzuschlagen , ist eine törichte Grausamkeit und ein
Verlust für unsere Volkswirtschaft .

Rätselecke
Bilder -Ratsel

Der > )«iKrein
StocMicb Tiftr .
docfttennor
SeibQr nichts

Odför .

M N
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Besuchskarten -Rätsel

C. C . N . Friesa &
«H Halle a . S.

4:-^ ;^ ':r ;3-

Der Inhaber dieser Besuchskarte bemerkte eines Tages z »

seinem Erstaunen , daß die Buchstaben dieser Starte gerade hin¬
reichten , um den Ruf - und Familiennamen seines Liebluigs -

dichter ? durch andere Zusammenstellung hervorzubringen . Dee

betreffende Dichter starb am 16. Oktober 1920 . Wie lautet sein

Ergänzungs - Ausgabe
Nachstehende 11 Wortfragmeute sind zu bekannten Wörtern

zu ergänzen , indem man ihnen je eilien Anfangs - und Endbuch¬

staben anfügt . Bei richtiger Lösung ergeben dann die Anfangs¬
und Endbuchstaben der ergänzten Wörter , erstere von oben nach
unten , letztere von unten nach oben gelesen , ein Sprichwort .
Die Fragmente lauten : —ei— , — ls—, —go—. —at - *, —ch—.
—eh—, —de—, —ot—, —et—, —br —. —us— . F . Kerbv .

Rätsel
Mit u wird ' s stets der Wandrer meiden ,
Mit i ist 's einfach, recht und gut ;
Mit e haß es zu aUeii Zeiten . s
Mit a erheischt 's oft vieles Blut . / Erich Elt .

Auflösungen der Rätsel in der Nummer
der 40 . Woche

Spibtn -Riilsel : Fritz . Aal . Lied. Linde . Eile . Natter . Darin -

stadt . Eitern , Sand . Leute , Ader , Uhr . Bombe : Fallendes Laub .
Ausschalt - Rütsel : Inseriere mit Eieschick — willst D » sördern

eignes Glück!
BerwanblungS - Ausgabe : Welle , Ahorn , Marine , Drachen ,

Heinz , Krater , Vergebung , Oschatz, Rinde , Glaube , Winde .
Salat : Wandervoegcl .

Rätsel : Abel — Gabel .
Richtige Lösungen sandten ein : Franz Repple , Karlsruhe :

Emil Sattler , Eggenstein .

Witz und Humor
Musikalisches . . .Sagen Sie , Nachbar , weshalb üben Sie

eigentlich so eifrig das Flotenspicl ? " — „ Damit ich, wenn mal
alles flöten geht , flöten gehen kann !

"

Der Ofen . Mieter : „ Aber der Ofen ist ja schrecklich, raucht
der immer ? " — Portier : . .Nee — blyß wenn Se 'n heizen !

"

Eine schwierige Werbung . Bon dem General Wrangel , der
als echt Berliner Kind den Tücken des Dativs und des Akkusativs
regelmäßig unterlag , erzählt man diese Anekdote , die zumindest
gut erfunden ist. Wrangel hielt mit folgenden Worten bei dem
Vater seiner Erkorenen um deren Hand an : ..Wollen Sie mir

Ihren Schwiegersohn nennen ? " — „Bedaure — ich habe keinen .
— „ Verzeihung . . . ich wollte sagen , darf ich Ihnen memcn

Schwiegervater nennen ? " — ..Ach, Sie sind verheiratet ? -- as

wußte ich nicht .
"

Schrifl .rilcr : £ c \ nu* n Winler . Truck und Verlag von («cd n . Lie . ; beide' in Karlsruhe . £ uijen ?Uofce 2f .

41 . Woche Karlsruhe , den 14 . Oktober 1922

Im Herbst
Eugen Lehmann -Karlsruhe

Heu auf bleichen Stoppelfeldern ,
blau die Herbstzeitlose schießt:
in den sterbeduftigen Wäldern
Blatt auf Blatt vergilbt , verfließt —

Ein sich spinnen Bärenraupen ,
samtschwarz , goldbraun , lang behaart
dort gen Südenn wilde Tauben
auf der weiten Sehnsuchtsfahrt -

Sonnenspeere , stumpfe , schräge :
schwarzdurchblutet Abendrot —
Bald ins Feld und ins Gehege
starrt der kalte weiße Tod .

ssm

St . Bureaukratius
- Von August Strindberg

Die nachfolgende Satire ist dem schönen Nonran
„Das rote Zimmer " von August Strindberg
entnommen . Sie ist eine so feine spöttische Dar¬
stellung des Bureaukratismus , daß man beim Le¬
sen eine ungetrübte Freude empfindet .

Ich will dir nur ein Interieur von einem der sechs Aem -
ter geben , in die ich mich einschrieb . Die fünf ersten verließ
ich sofort aus der natürlichen Ursache, weil da keine Arbeit
war . Jedesmal , wenn ich hinaustam und fragte , ob es
was 'gu tun gäbe , wurde geantwortet : „Nein !

"
.

Und ich sah
niemals jemanden etwas tun . Und dabei war ich in so sehr
in Anspruch genouuneneu Aemtern , wie das „Kollegium
für Branntweinbrennen "

, die „Kanzlei für direkte
Steuern " und die „Generaldirektion für Beamtenpensio -
nen " . Als ich aber diese Massen von Beamten sah, die auf¬
einander kribbelten , kam mir der Gedanke , das Amt , das
alle diese Gehälter auszubezahlen hat , müsse etwas zu tun
haben . Ich schrieb mich also ins „ Kollegium zur Auszah¬
lung der Beamtcngehülter " ein .

Ich werde niemals den großen Eindruck vergessen , den
mein Eintritt in dieses vollständig und gut organisierte
Amt auf mich machte . Ich ging um 11 Uhr vormittags
hin , weil das Amt um die Zeit geöffnet werden sollte . Im
Amtsdienerzimmer lagen zwei junge Amtsdiener auf dem
Bauch auf dem Tische und lasen .

Ich sagte guten Morgen . Eine schwache schlangengleiche
Bewegung der Rücken dieser Herren deutete an , daß man
meinen Gruß ohne entschiedenen Unwillen gnfnahm ; der
eine machte sogar eine Geste mit dem rechten Stiefelabsatz ,
die einen Handschlag bedeuten mochte. Ich fragte , ob einer
der Herren frei wäre und mir die Lokalitäten zeigen könne .
Sie erklärten verhindert zu sein : sie hatten Order , das
Wartezimmer nicht zu verlassen . Ich fragte , ob es nicht
noch mehr Amtsdiener gebe . Ja , es gebe wohl noch mehr .
Aber der Oberamtsdiener habe Ferien , der erste Amtsdie¬
ner habe Urlaub , der zweite Amtsdiener sei dienstfrei , der
dritte Amtsdiener fei auf der Post , der vierte sei krank , der
fünfte hole Trinkwasser , der sechste sei auf dem Hose , „und
da sitzt er den ganzen Tag "

; übrigens „ pflegt kein Beam¬
ter vor ein Uhr da zu sein " . Damit erhielt ich einen Wink ,

daß inein früher störender Besuch unpassend sei, und eine
Erinnerung , daß die Beamtsdiener auch Beamte sind.

Als ich indessen meinen festen Entschluß erklärte , ich
wolle die Amtszimmer besichtigen , um dadurch einen Be¬
griff von der Arbeitseinteilung in einem so wichtigen und
umfassenden Amt zu bekommen , brachte ich den jüngeren
von den beiden dazu , mir zu folgen . Es war ein groß¬
artiger Anblick, als er die Tür aufschlng und sich eine Flucht
von sechszehn Zimmern , größeren und kleineren , vor mei¬
nen Blicken auftat . Hier muß es wohl Arbeit geben , dachte
ich, und hatte das Gefühl , eine glückliche Idee gehabt zu
haben . Das Geprassel von sechzehn Birkenholzfeuern , die
in sechzehn Kachelöfen flammten , unterbrach aufs ange¬
nehmste die Einsamkeit des Ortes .

Nachdem wir die Zimmer der Kopisten , der Notare , der
Kanzlisten , des Revisors und des Revisionssekretärs , des^
Kontrolleurs und des Kontrolleursekretärs , des Staats¬
anwalts und des Kammerverwesers , des Archivars und des
Bibliothekars , des Kämmerers , des Klassierers , des Bevoll¬
mächtigten , des Protonotars , des Protokollführers , des !
Aktuars , des Registrators , des Erpeditionssekretärs , des
Bürochefs und des Erpeditionschcfs durchwandert hat¬
ten , blieben wir schließlich an einer Tür stehen , auf der mit
vergoldeten Buchstaben geschrieben stand : Der Präsident .
Ich wollte die Tür öffnen und eintreten , wurde aber vom
Amtsdiener daran gehindert , der in wirklicher Unruhe mei¬
nen Arm faßte und ein „still " flüsterte . „Schläft er ? "',
konnte ich, mit meinen Gedanken bei einem alten Gerücht, '
nicht zu fragen unterlassen . „Um Gottes willen sagen Sie !
nichts ; hier darf niemand eintreten , bevor der Präsident

'

nicht klingelt .
" — „Klingelt denn der Präsident oft ? " —

„Nein , ich habe ihn nicht klingeln hören , seit ich hier bin, '
und das ist nun ein Jahr ." — Wir schienen wieder auf das
vertrauliche Gebiet zu kommen , weshalb ich abbrach .

Ich nahm einen von den jungen Herren auf die Seite ,
und fragte ihn , ob er es nicht für ratsam finde , daß ich dem
Präsidenten meine Anftvartung mache. „Still, " war seine
geheimnisvolle Antwort , indem ec mich ins achte Zimmer
führte . Wieder dieses geheimnisvolle „still !

" !
Das Zimmer , in dem wir uns jetzt befanden , war ebenso

dunkel , aber schmutziger, als alle anderen . Pferdehaar
guckte aus dein zerissenen Leder der Möbel heraus ; dicker
Staub lag auf dem Schreibtisch , auf dem ein crngetrockne -
tes Tintenfaß stand ; da lag auch eine ungebrauchte Stange
Siegellack , auf die der vorige Eigentümer seinen Namen
gezeichnet hatte ; eine Papierschere , deren Scheren sich von
Rost geschlossen hatten ; ein Tatumzeiger , der am Mitlsom -
mertag vor fünf Jahren stehen geblieben war ; ein Staats¬
kalender , der fünf Jahre alt war , und ein Bogen Lösch¬
papier , auf dem Julius Cäsar , Julius Cäsar , Julius
Cäsar , mindestens hundertmal , mit ebenso vielen Malen
Vater Noah , Vater Noah abwechselnd geschrieben stand .

„Dies ist das Zimmer des Archivars , hier läßt man uns .
in Frieden, " sagte mein Begleiter .

„Kommt du : Archivar denn mcht hierher ? " fragte ich .
„ Er ist fünf Jahre nicht hier gewesen , nun wird cr sich

wohl schä 'nenn , hierher zn kommen !
"

„Ab r wer besorgt denn seinen Dienst ? "

„Drs tut de* Bibliothekar .
"

„Worin besteht denn dessen Dienst in einem solchen
Amt , wie das Kollegium zum Auszablen der Beamtenge »
Halter ?"



-s

„Er besteht darin , daß die Amitzdiener die Quittungen
sortieren , chronologisch und alphabethisch , und sie zum Buch¬
binder schicken , woraus der Bibliothekar ihre Aufstellung
auf dazu geeignete Regale überwacht .

^

„Aber wie kriegt der Archivar denn sein Gehalt ?"

„Ja , das wurde ihm nach Hause gesandt ." War das
nicht einfach ? — Indessen , mein junger Kamerad riet mir ,
dem Aktuar meinen Diener zu machen und ihn zu bitten ,
mich den anderen Beamten vorzustellen , die nun anlangten ,
um das Feuer in ihren Kachelöfen umzuriihren und die Letz-
ten Strahlen des Gluthaufens zu genießen . Ter Aktuar
sollte eine sehr mächtige und auch gutgesinnte . Persönlichkeit
sein , erzählte mein Freund und sehr empfänglich für Auf¬
merksamkeiten .

In einem breiten Lehnstuhl saß der Gefürchtete vorm
Ösen und streckte seine Füße auf ein Renntierfell aus . Er
war eifrig bemüht , eine echte Meerschaumspitze einzurau -
chcn , die er in Handschuhleder eingenäht hatte . Um nicht
beschäftigungslos zu sein , hatte er die gestrige „Postzeitung "

vorgenonunen , aus der er sich über die Wünsche der Regie¬
rung unterrichten konnte .

Bei meinem Eintritt , der ihn zu betrüben schien, schob
er die Brille zurück und legte sie auf seinen kahlen Scheitel :
das rechte Auge verbarg er hinter dem Rande der Zeitung
und schoß mit dem linken eine Spitzkuqel auf mich ab . Ich
trug mein Anliegen vor . Er nahm das Mundstück in die
rechte Hand und sah nach, wieweit es eingeraucht war .
Das schreckliche Schweigen , daß jetzt entstand , bestätigte alle
meine Befürchtungen . Er räusperte sich und rief dadurch
einen starken zischenden Laut in dem Gluthaufen hervor .
Danach erinnerte er sich der Zeitung und setzte die Lektüre
fort . Ich glaube meinen Vortrag mit einer Variation wie¬
derholen zu sollen . Da hielt ers nicht länger aus . „ Was
wollen Sie zum Teufel ? Was haben Sie in meinem
Zimmer zu schaffen ? Kann man mich nicht einmal in mei¬
nem eigenen Zimmer in Ruhe lassen ? Was ? Hinaus ,
hinaus , hinaus , Herr ! Zum Teufel , sehen Sie nicht, daß
ich beschäftigt bin ? Wenden Sie sich an den Protonotar ,
wenn Sie etwas haben wollen ! Nicht an mich !"

Ich ging zum Protonotar.
Ta war großes „Materialkollegium " , das schon drei

Wochen lang dauerte . Ter Protonotar war Vorsitzender
und drei Kanzlisten fiihrten das Protokoll . Tie von den
Lieferanten eingesandten Proben lagen auf den Tischen
rings herum verstreut , an denen alle freie Kanzlisten , Ko -
pisten ^und Notar Platz genommen haben . Man l-atte . ob¬
wohl mit großer Meinungsverschiedenheit , sich für zwei
Ballen Lesseboer Papier entschieden und war nach wieder¬
holtem Probeschneiden bei 48 Scheren des preisgekrönten
Fabrikats von Gratorp stehen geblieben ( von welcher der
Aktuar 25 Aktien besaß ) , das Probeschreiben mit den Stahl¬
federn hatte eine ganze Woche erfordert und das Protokoll
darüber hatte zwei Rieße Papier verschlungen : jetzt war
man zu den Federmessern gekommen und das Kollegium
war gerade dabei und prüfte diese an den schwarzen Tisch¬
platten .

Nachdem sich alle geäußert und ihre Ansichten streng
motiviert hatten , indenr sie praktische Proben beifügten ,
beschloß der Vorsitzende , man solle zwei Groß Sheffield
nehmen .

Hiergegen reservierte sich der erste Notar in einer länge ,
ren Ausführung , die zu Protokoll genommen , in zwei
Exemplaren kopiert , registriert , sortiert (alphabetisch und
chronologisch ) eingebunden und vom Amtsdiener unter
Oberaufsicht des Bibliothekars auf ein geeignetes Regal ge¬
stellt wurde . Diese Verwahrung atmete warmes vater¬
ländisches Gefühl und ging hauptsächlich darauf hinaus ,
zu zeigen , wie notwendig es sei , daß der Staat die einhei¬
mischen Manufakturen aufmuntere .

Da das aber eine Anklage der Regierung bedeutete ,
weil sie ja einen Beamten der Negierung traf , mußte der
Protonotar die Regierung in Schutz nehmen . Er begann
mit einem historischen Exkurs über die Entstehung des
Manufakturlvarendiskonts , warf einen Blick auf die öko¬
nomische .Entwickluna des Landes während der letzten

zwanzig Jahre , wobei er sich so in die Details vertiefte ,
daß die Uhr in der Ritterholinskirche zwei schlug , ehe er
zum Thema gekommen war . Bei dem verhängnisvollen
Glockenschlag stürzten alle Beamte von ihren Plätzen fort ,
als sei Feuer ausgebrochen . Als ich einen jungen Kölle -
gen fragte , was das zu bedeuten habe , antwortete der alte
Notar , der meine Frage gehört hatte : „Die erste Pflicht
eines Beamten , Herr , ist Pünktlichkeit ". Zwei Minuten
nach zwei war nicht eine Seele mehr in den vielen Zimmern .

Schrift und Stil
Die Schrift , die wir heute schreiben und drucken, stammt

aus der römischen Steinschrift , wie sie auf Denkmälern der
römischen Kaiserzeit erhalten ist, aus der sogenannten Ouadr -?.r-
kapale , capitalis quadrata . Von ihr aus läuft eine nie unter -
btotyiu Entwicklung der Schrift durch die Jahrhunderte hm-
durch bis auf unser « Tage , und alle dabei entstehenden Formen
sind immer nur Abwandlungen der Steinschrift , die oft genug
freilich deren Grundformen kaum noch erkennen lassen . Wenn
heure unsere Antiqua in ihren Großbuchstaben der ursprüng¬
lichen Form der Steinschrift sehr nahe steht und dagegen Scbwa -
bacher und Fraktur kaum noch Bezug zur Steinschrift austveiscn ,
so änden das doch nichts an der Tatsache , daß auch diese letzteren
„deutschen" Schriften dem Entwicklungszug anaehören , der von
der römischen Kapitale den Ursprung nimmt . Die Antiqua eru
stand in der Renaissance in bewußter Anlehnung an die Kapi¬
tale ; aber auch Schwabacher und Fraktur , die Abkömmlinge der
gotischen Schrrft , stehen eben durch diese gotische Schrift mit der
Kapitale in Formverbindung .

Antiqua , Schioabacher und Fraktur sind di« Schriften der
gedruckten Bücher . Die Antiqua allerdings wurde schon vyr
Erfindung des Buchdrucks von den schreibenden italienischen Hu¬
manisten geformt . Schwabacher und Fraktur dagegen entstanden
dicht hintereinander bald mit der Praxis des BucUrucks . In
den vcrhergehenden Handschriften , den schönen, meist mrt
farbigen Miniaturen geschmückten Büchern , unterscheiden sich im
wesentlichen drei Perioden der Schristbildung voneinander : die
frühchristlich -byzantinische Schrift , deren Hauptformen Unziaie
und Halbunziale sind ; di« romanische Schrift , die meist „karo¬
lingische Minuskegelschrift " heißt ; und die gotische Gitterschrift
oder Textur .

Wie ist nun diese ganze Schriftenwicklung vor sich gegan¬
gen ? Welche Normen des Gestaltens haben sie beherrscht ? Daß
es sich hier um eine bestimmte Gesetzmäßigkeit handelt , ist klar .
Es find ja abgegrenzte Zeiträume , Perioden , in denen sich je¬
weils ein oder mehrere befördere Typen der Schrift ausbilden ,
und offenbar sind es die einander ablösenden Stil - Perioden ,
um die e§ sich da handelt . Hier hat die Untersuchung einzi <-
setzen , wenn man die Gestaltung der Schrift in ihrer Entwick¬
lung begreifen will . Eine solche Untersuchung hat L u d w i q
Coellen in seinem Buche „Die Stilentwicklung der
Schrift "* ) vorgenommen , mit höchst merkwürdigen und inter¬
essanten Ergebnissen .

Schrift und Stil einer Zeit stehen in engstem Zusammen¬
hang . Dieselben Formgesetze , welche den Kunststil erzeugen ,
erwirken auch die Gestalt der Buchstaben und ihre Ordnung zur
schönen Buchleite . Stilwander bedingt SchrifÜoandel . Der Ein¬
druck dieser Erkenntnis wirkt geradezu überraschend , wenn man
in dem genannten Buche die Schriften einer Zeit neben deren
Kunstwerken sieht : frühchristliche Unziale und Halbunziale neben
den Säulenreihen eines Bafilika -Jnnern , n^ben einem früh -
christlichen Ornament oder Relief , romanische Schrift neben ro¬
manischer Blastik oder der Gliederung einer Kirchenwand , gotisch « '
Gitterschrift neben dem gotischen Gemälde oder dem Säulensystem
der Kathedrale .

Doch eshandelt sich keineöwegs nur um den allgemeinen ,
gefüblsmäßigen Eindruck einer nicht weiter kontrollierbaren
Uebereinstimmung des FormbildeS . ES handelt sich um die it *
stimmten Stilgesetze , die hier wie dort in gleicher Wei ^e herr¬
schen , und es ist die eigentliche Tat des Coellenschen Buches , die
Struktur der Buchstaben wie deren Ordmrng zueinander aus
den jeweiligen Stilgesehen abgeleitet zu haben . Man erkennt
mit Erstaunen die Allmacht der Stilgesetze , wenn man die Ent¬
wicklung der Schrift übersieht von den Tagen der Römers bis
zur Gegenwart , wenn man sieht , wie die Grundformen der römi¬
schen Steinschrift sich jedesmal stilistisch streng obwandeln in den
drei Stilperioden des Mittelalters , wie die neuen Stilgesetze der

* ) Erschienen im Arkaden -Verlag , Traisa bei Darmstadt ;
mit 55 Abbildungen von Schriften und Kunstwerken ; broschiert
90 M , qebrmden 140 *,H,

Renaissance Antiqua und Schwabacher herdortreiben , wie sich die
folgende barocke Formgefinnung durch mannigfache Vorstufen
hindurch zur endgültigen Gestalt der Fraktur verdichtet , wie die
Schrifterneuerung um 1900 die Formabsichten des Impressionis¬
mus verwirklicht . Und man kann nur zustimmen , wenn dann
schließlich Coellen dafür eintritt , daß von dem Einwirken des
Expressionismus auf die Schrift Erneuerung der verblassenden
Duchschönheit erwartet werden müsse , die heute ohne produktive
Kraft nur noch von den Gewinnsten jener Schrifterneuerung um
1900 zehrt ; daß nur solche neue Schristgestaltung in rhrer Ver¬
bindung mit der hochentwickelten expressionistischem Holzschmtt-
kultur das „schöne Buch* der Gegenwart schaffen könne . Denn
die Stilentwicklung geht ihren Weg gesetzmäßig weiter , auch m
der Schrift .

Iür unsere Frauen
Einiges aus dem Familienleben einiger

europäischer Völker
Wir geben hier einige charakteristische Aeuße -

rungen bekannter europäischer Schriftsteller über
das Familienleben ihrer Völker wieder . Diese
skizzenhaften Erklärungen stammen aus der Frie¬
denszeit , sie bezeichnen allerdings oft mehr den
Charakter des Autoren als den Familiencharakter
der genannten Volker . Ihr Wert ist demnach auch
vom Leser nicht zu überschätzen. Die Redaktion .

Bernard Shaw über das Familienleben in England
Kein Mensch gesteht je die Wahrheit über die Familie , nicht

einmal sich selber . Man glaubt allgemein , daß die Ehe selbst
die größte Zügellosigkeit in der Befriedigung der Leidenschaften
rechtfertigt . Kleine Familien , die in tiefer Zuneigung zueinan¬
der leben , bringen dre schlechtesten Früchte , dagegen sind große ,
uusentimentale Familien um so erfolgreicher , so daß es allge¬
mein heißt , Angehörige großer Familien haben immer Glück in
der Welt

Für den biologischen Wert des Familiensystem im heutigen
England kann man keine Folgerungen aufstellen , da die Unter¬
schiede des Einkommens und somit der sozialen Stellung die ge¬
schlechtliche Auslese unmöglich machen . Jedes männliche ob«
weibliche Individuum steht vor der Tatsache , daß die Wahl des
Gefährten auf zwei oder drei Personen beschränkt ist, von denen
keine in Betracht käme, gäbe es eine andere Wahl .

Vornehme Damen verlieben sich in Akrobaten und müssen
Obersten , heiraten . Handlungsgehilfen verlieben sich in Baronin¬
nen und müssen Ladenmädchen heiraten . Man hat Könige und
Königinnen um ihrer politischen Heiraten willen bedauert , aber
in Wirklichkeit ist das Verhältnis der Liebespaarungen in
königlichen Kreisen wahrscheinlich ganz ebenso groß wie in jeder
anderen Klasse.

Ehe und Familien existieren heute als rein ökonomische
Zufälligkeiten ; und daher braucht man kein Wort über sie zu
verlieren , denn ihre wahre Natur und Richtung könnte man nur
in einer Gemeinschaft beobachten , in der alle Klassen unter¬
einander heiratsfähig sind.

m

Pierre Vöber über die Franzosen und das Familienleben
Wer unsere Romane aufblättert , unsere Theaterstücke sieht,

könnte fast meinen , daß alle Männer ihre Frauen und alle
Frauen ihre Männer betrügen , und daß es ein Familienleben
überhaupt nicht gibt . Das ist natürlich sehr übertrieben ; ich
weiß nicht , ob man eine Statistik der unglücklichen Ehen in allen
Ländern ausgenommen hat — und es scheint mir doch auch recht
schwierig —, ist es aber der Fall , so glaube ich jedenfalls nicht,
daß Frankreich dabei an der Spitze der übrigen Nationen steht.

Wenn das häusliche Leben in Frankreich sehr traulich ist,
so liegt das vor allem an der bürgerlichen Organisation des
Haushalts . Wir leben noch unter der Wirkung des Gesetzes vom
„Pater familiaß "

, das für unser ganzes Gesetzbuch maßgebend
gewesen ist. Die Anwesenheit der Kleinen übt den glücklichsten
Einfluß . Ich weiß nicht, wer das Wort geprägt hat : „ Nur in
kinderlosen Ehen gibt es Zank und Streit " .

Endlich ist auch die Idee des Vaterlandes , die bei uns so
lebendig ist, unmittelbarer Ausfluß dieses Sinnes . „Wo es mir
gut geht, da ist mein Vaterland ", sagt ein schlimmes Sprichwort .
Wir Franzosen sagen : „Wo das Vaterland ist, da allein ist gut
sein ". Und deshalb lassen sich auch die Angehörigen der lateini¬
schen Nationen so selten dauernd im Auslande nieder ; sie keh¬
ren immer wieder an die Stätte zurück, wo sie die Lebensfreude
kennen gelernt haben , wo sich ihr Gerst gebildet hat , wo sie den
Gehorsam und die Liebe in fick auinahanen .

Nach all dem ist der Franzose ein Mensch der Häuslichkeit ,
und er schätzt diese Häuslichkeit so sehr, daß er sich unter Um¬
ständen mehrere zulegt .

^

Sem Venclli über die Ehe in Italien
Die Leidenschaftlichkeit unserer Raste macht bei uns den .,

engen Familienzusammenschluh zur Notwendigkeit . Darum
haben , wir in Italien weder den Vorteil noch den Nachteil der
Ehescheidung .

Für uns ist es iwtwendig , in der Liebe das Geheimnis der
Unauflöslichkeit zu sehen, damit unser Herz für das Wohl der
Kinder wie für die Ruhe der Sinne eine gewissermaßen genaue
Richtschnur habe .

Die italienische Familie ist darum an die alten christlichen
urrd auch an die römischen Prinzipien gebunden ; denn wir find
noch viel mehr Römer , als man annimmt .

Die Pflichten des „Pater familias " sind bei uns so ernst ,
daß sie oftmals ungeheure Opfer verlangen . Stirbt der Vater ,
so fällt die Last auf die Schultern des ältesten Kindes , auch
wenn es eine Tochter ist, sodaß in Italien die Zahl der Mädchen
groß ist, die freiwillig das Opfer auf sich nehmen , den jungen
Geschwistern ihr ganzes Leben zu weihen . Viele dieser Jung¬
frauen verzehren sich so langsam neben dem häuslichen Herde .

Begreiflich ist, daß in Italien die Familie je nach den ver¬
schiedenen Gegenden ein anderes Antlitz zeigt . Am innigsten
vielleicht sind die Familienbande im Süden ; weniger innig im
Norden , wo der Begriff der persönlichen Freiheit größer und
krankhafter ist.

Die italienische Frau ist eine sanfte Mutter , eine wunder¬
süße Geliebte . In Italien gibt es noch die vom Opfer verklärte
Liebe , die andere Völker längst verloren haben .

Leider macht der Einfluß Frankreichs die italienische Frau
immer eitler , und die Industrie entreißt allzu viele Mädchen
dem Hause .

Die moderne Zivilisation trocknet unerbittlich und langsam
die reinsten Quellen des Glückes aus .

•

Werner v. Heidenstam über schwedische Leute
Da die Volksmasse keine große ist, wissen die meisten von¬

einander , trotz der Ausdehnung des Landes , und sind nicht selten
Bekannte und gute Freunde , die miteinander auf dem Duzfuß
stehen . Die Zeitungen berichten auch viel über Familienereig -
russe , und die Fernsprecher — eine besondere Einrichtung der
schwedischen Heime — verbreiten ihr Netz von Gefühlsdrähten
über das ganze Land . Die Telephone befinden sich in steter Be¬
schäftigung und werden fleißig von Kindern sowohl wie Dienern
gebraucht . Man plaudert von Wind und Wetter und wie man
geschlafen , und die Schweden klingeln nicht nur bei ihrer Bank
oder ihrem Schneider an , sondern erforderlichenfalls auch beim
Staatsminister und Erzbischof , und in sehr kurzer Zeit kann eine
Familie mit der ganzen Nation gesprochen haben . Alles dies ,
wie komisch es auch klingen mag , führt das ganze Volk zu einer
großen Familie in einem gemeinsamen Heim zusammen .

Die Schweden lieben ihr Heim unb nirgends wird gegen¬
wärtig so viel Sorgfalt der Verschönerung desselben gewidmet .
Die Frau und der Mann fühlen sich dort gleichgestellt , große
individuelle Freiheit herrscht und die Kinder weä >en fast wie
jünger Geschwister behandelt . Ganz besonders bemüht man sich,
bei ihnen Freimütigkeit , Geschmack und Ambition einzuschärfen .
Man kümmert sich weniger um die rein bürgerlichen Tugenden .
Die brennenden Fragen der Zeit werden mworbehaltsam im
Familienkreise erörtert und derjenige , welcher die ideelsten Aeu-
ßerungen bringt , behält das Letzte Wort . Von den nordischen
Völkern ist das schwedische das am meisten ideell veranlagte und
am wenigsten dekadente . Sport und Freilustleben gehören zu
der täglichen Erziehung im Hause , und wer an einem Wintertage
vor einem solchen Hause der rotwangigen Jugendschar begegnet ,
der versteht , daß dieselbe die Zukunft im Ranzen trägt und nie¬
mals eine fremde Einmischung in die Geschichte des Landes er¬
lauben wird .

«

Petko Thodoroff : Das Haus der Bulgaren
Wie in den Liedern , so wird auch in der Wirklichkeit in dem

Gesamtbilde der bulgarischen Familie der Mann etwas in den
Schatten gestellt durch das lichte Bild der Frau und Märtyrin ?
Erschöpft von der mühseligen Arbeit auf den unftuchtbarert
Höhen des Balkan , in Sorgen um den morgigen Tag für sein
Geschlecht und seinen Glauben , zieht er sich am Abend in sein
Haus zurück, und karg ist er mit Liebkosungen oder auch nur
mit weichen Worten für seine Gefährtin . Oft wird er dieses
Leben überdrüssig — gibt es doch keine Gerechtigkeit auf Erden
— und er steigt herab von den Bergen seines Balkan und macht
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